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E iniges Allgemeinere über die Bedeutung des Flügels in der Natur.
V ortrag gehalten gelegentlich der Generalversammlung in W urzen (29. M ärz 1890)

von Dr. S im r o th .
Unsere gefiederten F reunde haben es mehr a ls  irgend eine Thiergruppe ver

standen, dauernd sich des Menschen Neigung, Liebe und Fürsorge zu erwecken und 
zu erhalten; unser blühender Verein ist Beweis genug. W ohl beginnt fast jeder 
Ju n g e  seine N aturstudien bezw. sein Erw erbsleben m it der Anlegung irgend einer 
S am m lung  von Käfern, Schm etterlingen, Schnecken oder dergl., aber alle diese Lieb
habereien, sie halten schließlich nicht S ta n d  gegenüber dem Interesse, das uns die 
Vogelwelt einflößt, trotzdem daß jene Objekte so viel leichter zu beschaffen sind. Ich  
persönlich a ls  Zoologe darf am wenigsten solcher Einseitigkeit das W ort reden und 
weiß sehr wohl, in  welchem G rade alle Thiere, und die unscheinbareren meist erst 
recht, den genaueren Kenner zu fesseln vermögen; nichtsdestoweniger hä lt der Zauber,
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der von der Vogelwelt ausgeht, auch vor dem kritischen Auge der Wissenschaft voll
kommen S ta n d ;  und wenn w ir auch zunächst von der A nm uth absehen, m it der die 
leichtbeweglichen, graziösen Geschöpft F lu r  und H ain  beleben, m it der u n s  die rück
kehrenden den F rü h lin g  melden, m it der die bleibenden die W intertage verschönen, 
wenn w ir den anheimelnden Reiz des Nistens, des Liebesgesanges, des Hochzeitskleides 
bei S eite  lassen, wenn w ir den mannigfachen Nutzen, den sie un s in  ästhetischer und 
ökonomischer Hinsicht gewähren, hintansetzen —  selbst dann, von der höheren W arte  
reiner Wissenschaftlichkeit au s betrachtet, schießen sie gewissermaßen den Vogel ab, 
denn sie sind in mechanischer Hinsicht das Meisterstück der N a tu r, das diese in  ein
seitiger Beschränkung arbeitend über allen Vergleich m it den höchsten sonstigen S tu fe n  
thierischer Wesenheit h inaus, a ls  welche w ir uns selbst zu betrachten u n s  gewöhnt haben, 
fertig gebracht hat, —  in einseitiger Beschränkung, die schließlich, wie immer, wenn sie b is zur 
Meisterschaft durchgeführt ist, eine großartige Vielseitigkeit in sich schließt. I m  V o g e l 
f l u g  hat die N a tu r  bekanntlich ein Kunststück geschaffen, das n u r  durch peinlichste 
D urcharbeitung der gesammten O rganisation  möglich w ar. D ie M itte l, die sie anwandte, 
sind in  unserem Kreise zu bekannt und zu oft besprochen, a ls  daß sie einer näheren 
A usführung  bedürften, die statischen M om ente des S k e l e t e s ,  der leichte Kopf m it 
den früh verwachsenden Schädelnähten, welche das G ehirn  zu genauester A usnutzung 
des gegebenen R aum es zwingen, mit' dem Ersatz der Z ähne durch die Hornscheiden 
der Kiefer, die lange, bewegliche H alsw irbelsäule, der starre Rücken, die B ru st m it 
den gelenkig geknickten R ippen und deren Hakenfortsätzen, die schärfste P räcision  der 
Athemmechanik selbst während des rapiden F luges gewährleistend, das riesige B rustbein  
m it seinem hohen Kamm fü r die Flugm uskeln, die fehlende Lendengegend, die langen 
Hüftknochen, die sich der W irbelsäule auf weithin anlegen, das offene, federnde Becken, 
welches hartschaligen E iern  den D urch tritt gestattet, sodaß sie nun , durch ihre Kalk
schale geschützt, aufgespeichert werden mögen, bis eine genügende A nzahl fü r das 
Brutgeschäft vereinigt ist, die kurze Schwanzw irbelsäule m it dem au s der ver
schmolzenen Dornfortsätzen gebildeten Knochenkamm fü r den Ansatz der Steuerfedern, 
der lange A rm  m it der einfachen Hand, an der n u r  der verkürzte D aum en m it 
den kleinen Steuerflügelchen einen Rest freierer Beweglichkeit bew ahrt hat, das nach 
unten verschmälerte B ein  m it den verschmelzenden Unterschenkel- und Fußwurzelknochen, 
—  die peinliche R egulirung  der gesammten K ö r p e r la s t ,  die sich nach dem F lüge l
ansatz hinschiebt, die gewaltige B rustm usku latu r zunächst, der Kropf und Kaumagen, 
die sich gleichmäßig zur verbindenden Axe der Schultergelenke stellen, das H inaus
schieben der B einm uskulatur an den R um pf und die entsprechende Bewegung der 
Zehen, die verlängerten Sehnen, —  die L u ftsäcke , die von der Lunge ausgehen und 
namentlich in  den Knochen von W erth sind, deren M ark  sie ersetzen. Die Bedeutung 
der übrigen B lasenräum e zwischen den Eingeweiden mag unerörtert bleiben, sie bildet
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bekanntlich einen strittigen Punkt, da m an die ältere Anschauung, daß sie den Vogelleib 
zu einem Lustballon auftreiben, nicht mehr halten zu können glaubt. D enn wenn 
auch die beträchtliche E rw ärm ung  der Jn n en lu st über die äußere T em peratur h inaus 
in  der T h a t zur Erleichterung des ganzen Körpers, zur Herabm inderung seines 
specifischen Gewichtes beitragen muß, so frag t sich's doch, ob dieser geringe B etrag  
bei der Volumzunahme, die dam it verbunden ist, irgendwie in Betracht kommt, und 
ob nicht vielmehr die Luftsäcke, die bequem alle entstandenen Zwischenräume ausfüllen, 
lediglich die nothwendige V erlagerung der inneren O rgane, ihre U m grnppirung nach 
der B ru st zu ermöglichen. Um  die Skizze zu vollenden, gedenken w ir noch des 
F e d e rk le id e s ,  das besonders in  doppelter Hinsicht fü r das Flugverm ögen wichtig 
w ird ; am stärksten bei den Schw ung- und Steuerfedern der F lügel und des Schwanzes, 
indem die Häkchen, welche die S tra h le n  zusammenhalten, ein so ausgiebiges a ls  
leichtes Flächenorgan ermöglichen, das beste R uder beim Schwim men im Luftmeere, 
sodann die Contourfedern, welche m it ih rer leichten K rüm m ung sich a ls  ein weit ab
stehendes, fest geschlossenes Kleid um den kleinen Körper herumlegen und einen L uft
raum  schaffen, der bei der hohen Eigenwärm e der intensiven Bewegungsmaschine fü r 
die Herstellung des Luftballons mehr leistet, a ls  alle inneren Lnftsäcke zusammen. 
D azu a ls nothwendiges O rien tirungso rgan  die enorm großen A u g e n  m it einer für 
u n s  kaum faßbaren Leistungsfähigkeit fü r die Nähe wie fü r die weiteste Ferne, oder 
in  rapidem  Wechsel fü r beide zugleich, so daß jetzt aus schwindelnder Höhe die kleinste 
Beute in  der Ferne erspäht, im nächsten M om ent jähen S tu rz e s  aber bereits bei der 
Verfolgung Z w eig ' und S ta m m  vermieden werden, schließlich jene Sparsam keit in 
denselben Riesenaugen, welche die weniger wichtigen Seitentheile beschneidet und aus 
Kugeln gestreckte F ern roh re  bildet. —  Alle diese bekannten D inge glaubte ich kurz 
vorausschicken zu sollen, um  daran  zu erinnern, w as die N a tu r  nöthig hatte, um  im 
Vogel die Schranken von R aum  und Zeit so weit zu brechen, a ls es ih r überhaupt 
möglich w ar. W enn so manches am Vogelkörper noch an die r e p t i l i e n h a f t e n  
V o r a h n e n  gemahnt, die Schnabelbildung an die Schildkröten, die Beschilderung der 
Läufe und S tä n d e r an das Schuppenkleid der Echsen und Schlangen —  nun  w ir 
wissen Wohl, w as es der früheren Zoologie fü r M ühe machte, sich die natürliche 
Verwandtschaft zu konstruiren, vor jenen w underbaren Entdeckungen zahntragender 
Vögel in  E uropa und Nordamerika, und vor allem jener beiden Exemplare des 
^ .re d a e o p w r^ x  oder Urgreifs, wie ihn unser M arsha ll nannte, in  den Solnhofener 
Kalkschichten. Trotz aller Anklänge an die V orfahren w ar es ohne direkten Nachweis 
kaum möglich, die gewaltigen U m w andlungen vom Kriechthier zum Flieger nachzu
rechnen; es ist eben am Vogel so zu sagen jeder Z oll ein Vogel.

E s ist selbstverständlich, daß die Schöpfung einer derartigen Bewegungsmaschine 
nicht ohne weittragende Folgen fü r die Concurrenten, fü r die übrige Thierwelt, bleiben
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konnte, wie es andererseits sicher ist, daß die N a tu r  nicht zur Herstellung schritt ohne 
vielerlei Vorstufen und Vorversuche, daß vielmehr das Meisterstück n u r  den Schluß 
bildet einer langen Kette von, ich möchte sagen, untergeordneten Leistungen, die sich 
indeß alle zusammen zu einem geschlossenen Reigen verbinden.

Diesen Beziehungen wollen w ir versuchen heute ein wenig näher zu treten.
W as zunächst fliegt a lles?  W ohl eine größere S um m e von O rganism en, 

a ls  w ir sür gewöhnlich ahnen. W ir müssen da wohl unterscheiden zwischen 
a k tiv e m  und p a ss iv e m  Flugverm ögen. D a s  aktive kommt n u r  einer beschränkten 
G ruppe von Thieren zu, Insekten und W irbelthieren, Fischen, Reptilien, Vögeln und 
S äu g ern . D a s  passive aber, an  das m an häufig nicht denkt, sehr vielen, namentlich 
niederen P flanzen  und Thieren, die bald das allgemeinste Vehikel der N a tu r  benutzen, 
die atmosphärischen S tröm ungen , die W inde, bald von anderen F liegern sich fo rt
tragen lassen.

Dem  W in d e  entziehen sich die K örper um  so mehr, je feuchter sie sind —  bei 
Regenwetter ist die Luft staubfrei — , theils weil die F lugorgane ankleben, theils weil 
der W assergehalt das specifische Gewicht erhöht. D a s  ist aber der gewichtige G rund, 
w arum  w ir aus dem M eere so wenig F lieger antreffen. D a s  Laienauge w ird zwar 
den Unterschied wenig empfinden, denn die Flugkünste der Seevögel sind ein fesselndes 
Schauspiel, das bei der Freiheit der Beobachtung den Zuschauer imm er wieder an 
lockt, und sobald w ir u n s  den Wendekreisen nähern, kommen die M assen der fliegenden 
Fische dazu, die einen so eigenartigen Reiz ausüben auf den, der sie zum ersten 
M ale  sieht. Und doch sind diese, außer einzelnen Verschlagenen, die einzigen Flieger, 
welche die reine, oceanische Luft beleben. Verweilen w ir einen M om ent bei den Flugfischen, 
F lughähnen, Schwalbenfischen. S ie  geben u n s  einen guten A nhalt sür die B e
urtheilung des P rob lem s, wie zuerst der F lu g  zu S ta n d e  kam. D a s  wesentliche ist 
leicht mitgetheilt. D ie Brustflossen werden vergrößert und ihre M u sk u la tu r nim m t 
entsprechend zu. D azu gesellt sich ein guter V erschlußapparat fü r den M und , der 
zumeist in  häutigen Lippenfalten besteht; denn die Lippen müssen fest zusammen
gepreßt .werden, dam it nicht ein freier Luftstrom  hindurchsaufe und die zarten Kiemen- 
säden zum Vertrocknen bringe. D er G rund  aber, der die Thiere zum Verlassen 
ihres heimischen Elem ents veranlaßt, ist bald durch die Beobachtung gefunden. D enn 
dort springt die gefräßige Goldmakrele hinter den F lughähnen  her, indem sie sich 
hoch aus dem Wasser emporschnellt. D er F lu g  ist hier aus dem S p ru n g  entstanden, 
und der S p ru n g  au s dem W asser ist zunächst eine Flucht vor dem Verfolger. 
Freilich kattn manches andere dazu kommen; unsere Karpfen springen, zum al bei 
feuchtschwülem W etter, m it Lust über das Wasser empor, und m an muß das M eer 
von Herdenfischen tanzen sehen, die in  R eih und Glied, wie im Gänsemarsche, aber 
ganze .Kolonnen in  gleicher Richtung nebeneinander, in  taktmäßigen S p rü n g e n  mehr
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über a ls unter der Wasserfläche sich hinbewegen. D er amerikanische Blaufisch 
n o ä o n  S t a t o r ,  der „ S p rin g e r" , hat seinen Nam en von dieser Gewohnheit. S o  kann 
es geradezu ein wonniges Behagen sein, w as die Thiere über die Oberfläche empor
treibt. I n  keinem F a lle  aber hat sich hier aus dem S p ru n g e  ein wirklicher F lug  
herausgebildet. Kein Flugfisch vermag m it den Brustflossen einen wirklichen F lügel
schlag in der Lust auszuführen. D azu sind vor allen D ingen die B rustm uskeln zu 
schwach. D ie Angaben, die M öb ius darüber macht, mögen hier erw ähnt sein. Sucht 
m an das V erhältn iß  zwischen dem Gewicht der Flugm uskeln und dem des gesammten 
K örpers, so findet m an bei verschiedenen Fliegern die folgenden Z ah len :

D er Körper ist bei Vögeln 6,2, beim Flughunde (k teroprm  sä n lis )  11,7, bei 
der O hrflederm aus (k leeo tn s  n n ritu s) 13,8, bei der Zwergflederm aus (VesperuAo 
p ix is tre llu s ) 15,5, bei den Schwalbenfischen (L xoeoetus) im  M itte l 32,4 m al so 
schwer a ls  die F lugm uskulatur. Diese Z ahlen reden sehr deutlich, wenn w ir noch 
einen Faktor berücksichtigen. E s  könnte scheinen, a ls  wenn die kleine Zwergflederm aus 
ein schlechterer F lieger sein müßte a ls  der F lughund, weil sie im V erhältn iß  wenig 
mehr a ls  ^/z der fü r den F lu g  dienenden Fleischmasse besitzt. Hierbei kommt aber 
die absolute Körpergröße in B etracht; je kleiner ein Gegenstand, um  so leichter ist 
er durch die Luft zu bewegen. U nter diesem Gesichtspunkt tr it t  die ungünstige Position  
der Flugfische in  das richtige Licht. W ährend w ir von der G an s die B rust a ls 
besten Bissen schätzen, vernachlässigen w ir das entsprechende Fleisch bei den Fischen, 
deren Seitenrum pfm uskeln, die Beuger des Schwanzes beim Ruderschlage, uns haupt
sächlich munden, gewöhnlich ganz, und auch beim L x o eo e tu s würden sie uns, wenn 
nächtliche F a h r t  unter den Tropen ' u n s einige Exemplare auf das Deck und in  die 
Küche geliefert hätte, nicht sonderlich imponiren. Kurz, die Sprungfische können sich 
wohl m it gewaltigem S p ru n g e  aus dem Wasser heben, sie können die breiten B ru st
flossen a ls  Fallschirme äußerst Vortheilhaft gebrauchen, namentlich wenn der W ind 
conträr is t ; der Schwerpunkt liegt hinter der B rust, das H intertheil w ill herabsinken 
und der W ind drückt un ter günstigem Winkel gegen die m it dem H interrand etwas 
gesenkten Flügel, so die S prungw eite  außerordentlich vergrößernd, —  aber wie gesagt, 
der freie Flügelschlag fehlt und damit das Vermögen, einem H inderniß in  willkürlicher 
W endung auszuweichen; gewaltsam fliegen sie gegen die W andung des Schiffes und 
stoßen sich die Köpfe ein; m it dem W inde sich hebend und senkend gleiten sie über 
die Wellen, und nur, wenn etwa die Schwanzflosse in  einen besonders plötzlich sich 
erhebenden Wogenkamm einschneidet, erhalten sie einen Stützpunkt, um  nun durch die 
W irkung des Seitenrum pfm uskels den K örper zu beugen und die Flugrichtung dieses 
eine M a l zu ändern. D a s  ist die höchste Flugleistung, welche die N a tu r unm ittelbar 
aus dem M e e re  heraus geschaffen hat.

G anz anders auf dem L a n d e . W ir erwähnten schon den S tau b , der bei
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trockenem W etter eine so unangenehme Zugabe bildet, gegenüber der R einheit der 
Lust auf dem Meere. N un, dieser S ta u b , er besteht, wie sie wissen, nicht au s E rd - 
theilchen allein, und gerade die feinsten, die Sonnenstäubchen, die bei einem in einen 
D äm m erraum  einfallenden Lichtstrahl so besonders deutlich sich aus der scheinbar 
leeren Luft abheben, sie setzen sich zum guten T heil au s organischen Wesen zusammen 
pflanzlichen wie thierischen, welche zw ar durch den Z u fa ll der Luftström ung empor
getragen werden, bei denen aber nichtsdestoweniger die Luftreise ein nothwendiger und 
v o rte ilh a f te r  A ntheil ihres Lebens ist. E s  sind zunächst jene ungezählten M engen der 
kleinsten Lebewesen, die w ir kennen, der Bakterien, die, vom Oeean und den höchsten 
Berggegenden abgesehen, allüberall gegenwärtig sind, um  sich nutzbar oder schädlich zu 
erweisen, —  nutzbar, indem sie die A ufarbeitung aller organischen Reste, des gefallenen 
Laubes, der P flanzen und Thierleichen übernehmen —  schädlich, wenn sie a ls  Schm a
rotzer die gesunden O rganism en, nicht zum wenigsten u n s  selbst, a ls  Jnfektionsstoffe 
überfallen und angreifen. Gegen sie h ilft weder Q u a ran ta in e  noch Grenzsperre, wenn 
sie bei günstigem W inde aller Vorsichtsm aßregeln spotten und fast m it der G e
schwindigkeit des fliegenden V ogels über die Länder dahineilen, wie w ir es m it der 
freilich noch dunklen In flu en za  jüngst erlebt haben, die von P e tersb u rg  nach P a r i s  
übersiedelte, ehe die P a rise r den bedrängten P e tersbu rgern  zu H ilfe eilen konnten. 
An die Bakterien schließen sich die Keime der niederen Algen, die S p o re n  der K rypto
gamen schlechthin. W ir können kein A quarium , und wenn w irs  m it ausgekochtem 
W aller füllen, dauernd von den grünen Schleim algen und Wasserfäden, Conferven 
und O seillarien, rein erhalten; unsere neuen, rothen Dächer bedecken sich nol6N8 vol6N8 
bald m it einem grünen Hauch, der die V erw itterung einleitet, den Algen folgen 
Moose, es entsteht ein grünender Teppich. Neue In se ln , die durch vulkanische K räfte 
dem M eere entsteigen, sie machen denselben Proeeß durch, und wenn sie zwischen den 
Wendekreisen liegen, so nehmen F arnk räu te r des M ooses S te lle  ein. V or wenigen 
Ja h re n  hatten w ir das furchtbare Schauspiel, a ls  in  der S undastraße  der Krakatoa- 
ausbruch eine In se l wegsprengte und nachher un ter veränderter Physiognom ie rauhe 
Alchenkegel aufthürm te. Nicht lange w ährte es, und b laugrüne Schleim algen über
zogen die frischen Gesteinsbrocken, eine Farnvegetation  siedelte sich an  b is zum Gipfel. 
Algen und F arne, sie w aren durch die Luft, über das M eer gekommen. —

D en f l ie g e n d e n  P f l a n z e n  schließen sich f l ie g e n d e  T h ie r e  an. D ie V erbreitung 
der I n f u s o r i e n  ist allbekannt. W ir brauchen irgend eine N ährlösung, tüchtig durch
gekocht, und aller Lebenskeime beraubt, Stärkekleister, Fleischbrühe u. dergl. n u r  einige 
Tage an der Lust stehen zu lassen, um  dann m it Hilfe des M ikroskops in  jedem 
Tropfen ein Gewimmel jener lebhaften, zierlichen Geschöpfe zu erblicken.

Alle diese F lieger haben ein Gemeinsames. S ie  bestehen ihre Luftreise in  einem 
la t e n t e n ,  mehr weniger keimartigen, eingekapselten Zustande, der vor Trockniß schützt.
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Kein einziger von ihnen vermag während des F luges weiter zu vegetiren, N ahrung  
aufzunehmen, überhaupt irgend eine Lebensfunktion auszuüben, allein die unun ter
brochene Athm ung ausgenommen. Am wenigsten verändern sich dabei, wie es scheint, 
die Bakterien, deren latente Zustände sich von aktiven, beweglichen, vegetirenden kaun: 
unterscheiden. A nders schon die Algen und In fusorien . S ie  hüllen sich in  eine feste, 
schützende, rundliche M em bran, in  Kapseln ein, sei es die ganzen Geschöpfe, sei es 
n u r  zur Fortpflanzung bestimmte Bruchtheile; kurz, sie werden s p o r e n a r t i g .

D aß  es sich bei diesem, wenn auch passiven Fluge, keineswegs um reinen Z ufall 
handelt, sondern um  eine ganz bestimmte Anpassung, eine allmähliche Erw erbung, ist 
leicht zu erweisen, am einfachsten durch die Verschiedenheit des Vermögens bei den 
einzelnen Arten. Schon bei den B a c i l l e n ,  welche den Infektionskrankheiten zu 
G runde liegen, müssen w ir 's  erschließen. Manche, wie das g e lb e  F ie b e r ,  gehen 
über ganz bestimmte Kreise n u r  selten hinaus, andere, wie die I n f l u e n z a ,  erobern 
sich weite Strecken wie im Fluge. B r a n d - ,  R o s t-  und L o h p ilz e  werden auf solche 
Weise oft, wie plötzlich, weithin verbreitet.

Aber auch viele h ö h e re  T h ie r e  von theilweise schon recht komplicirter Kon
struktion haben das gleiche Flugverm ögen erw orben; dahin gehören die M o o s m i lb e n  
oder B ä r th ie r c h e n ,  die schwerfällig zwischen den M oosstämmchen umherkriechen, 
oder die R ä d e r th ie r c h e n ,  die gleich jenen, in  manchen A rten sich ebenso im S an d e  
unserer Dachrinnen, wie in den M oosbüscheln unserer Dächer finden. S ie  gelangen in 
ausgetrocknetem Zustande dahin, nicht bloß durch Eier, sondern a ls  fertige, erwachsene 
W esen; junge S p i n n e n  aber schaffen sich im Herbst durch Ausstößen ihres S p in n 
stoffes einen Schleier, den Altweibersommer, um  sich daran  nach W interquartieren 
tragen zu lassen.

Im m erh in  neigt die th ie r is c h e  O r g a n i s a t i o n  m it ih rer willkürlichen B e
weglichkeit nicht eben stark zu solchen passiven Luftreifen. Um so mehr aber die 
P f l a n z e n ,  die im Boden festwurzeln. S ie  wissen, daß alle T erra in  n u r  gewinnen 
können durch Ausstreuen reichlicher B ru t, und um  so energischer, je besser der S am e 
zur V erbreitung durch den W ind sich eignet. D ie neuere Biologie hat dieser E r 
scheinung viele Aufmerksamkeit zugewendet; ich erinnere n u r  an ganz bekannte T h a t
sachen, an die einseitigen F lügel unserer Coniferensamen, der Hainbuche und Esche, 
an die runden der Rüster, an die doppelten des Ahorn, an  die Feder- und H a a r
kronen unserer Compositen, des Löwenzahns, des Bocksbartes, der Disteln, Habichts
kräuter u. s. w., an die W olle unserer P appeln  und Weiden, der Weidenröschen, an 
das Eryngium , dessen ausgetrockneter Stock m it Zweigen und B lä tte rn  a ls  Kugel
distel vor dem W inde Hergetrieben wird, ähnlich wie die bekannte Rose von Jericho. 
D ie Thatsachen lassen sich zu einer großen Sum m e häufen.
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N u n  alle diese Flieger profitieren vom Winde, sie alle sind speciell an  die Lust
reise angepaßt.

Gewöhnlich allerdings denken w ir beim Fliegen an a k t iv e s  Vermögen, wie es 
lediglich den Thieren zukommt. U nd auch da haben w ir eine ziemlich große Reihe. 
W enn w ir vorhin sahen, daß die F lugkraft vom Wasser, speciell vom M eere aus 
(denn auch Binnengewässer können ihre F lieger haben, wie der Beikalsee den O el- 
fisch) n u r in  sehr beschränktem und unvollkommenem M aße sich entwickelt hat, so 
müssen w ir doch eine Einschränkung machen. M a n  hat oft genug das S c h w im m e n  
im  W a s s e r  dem  F l i e g e n  in  d e r  L u f t  parallelisiert, und der Ausdruck von dem 
Vogel, der im Luftmeere schwimmt, ist häufig zu finden. I n  der T h a t haben die 
tropfbare und die elastische Flüssigkeit, Wasser und Luft, mehr un ter sich gemein, a ls  
m it den Festen, und im M eere gibt es Wesen genug, deren Bewegungen m it denen der 
Luftflieger große Ähnlichkeit haben; zum al die F lo s s e n f ü ß e r ,  zu denen das W alfischaas 
gehört, gaukeln bun t und flatternd durch die S a lzflu th , Schm etterlingen vergleichbar. 
Im m erh in  bleibt doch ein gar gewaltiger Unterschied, der des specifischen Gewichtes. 
E ine Fleischmasse ist n u r  wenig, un ter Um ständen kaum schwerer, a ls  die gleich große 
Wassermenge, und bei einer Q ualle , die au s mindestens 96o/g W asser besteht und 
höchstens 40/0 animalischer Substanz, m uß die Differenz m inim al werden. Umgekehrt 
kommt in  der Luft deren Gewicht gegen das des K örpers so gut wie gar nicht in 
Betracht, die ganze K örperlast ist zu tragen, zu bewegen vom Thiere selbst. D a ra u s  
folgt sofort, daß es wohl unzählige Thiere gibt, die zeitlebens im M eere schwimmen, 
ohne auch n u r  ein einziges M a l  m it dem Boden in  B erührung  zu kommen, während 
die L u f t  un ter allen Umständen n u r  z e i tw e i l ig  durchmessen werden kann; auch 
ein A lbatros, der sein norm ales Fluggebiet zwischen Afrika und Südam erika a u s 
dehnt, auch die S turm vögel, die den Schiffen über den weiten Ocean folgen, sie 
nisten zum mindesten am Lande. E s  folgt aber noch ein zweites aus den ungünstigen 
Verhältnissen der specifischen Schw ere: die F lu g b e w e g u n g  ist die schw erste  von 
allen, sie wurde n u r  nach vielen A nläufen zu der Vollkommenheit der eben erw ähnten 
Flieger gesteigert.

D abei genügt es, nochmals an  den fliegenden S ta u b  zu erinnern, der vom 
leichtesten Hauch bewegt wird, um  darzuthun, daß die Schwierigkeiten wachsen pro 
portional m it dem Körpervolum , oder besser gesagt, in  einer mindestens geometrisch 
steigenden Progression. D ie ersten F lieger w aren kleine Geschöpfe.

I n  der T h a t zeigt die P a lä o n to lo g e  solchen Hergang. D ie ältesten Landthiere, 
die w ir m it Bestimmtheit kennen, sind Scorpione, jene mißfarbenen, nächtlichen G e
sellen, die zweifellos schon Gewürm , S p in n en  und dergl. vorfanden, sich davon zu 
nähren, gleichzeitig aber m it jenen geflügelte Insekten, zuerst die silurische k a l n s o -  
d ln t lL n n ,  unseren Schaben, vielleicht noch mehr unseren M au lw urfsg rillen , verwandt.
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Zweifellos haben die Insekten a ls  erste F lieger sich bis zu einer großen M a n n ig 
faltigkeit emporgeschwungen, bevor andere Thiere, und zwar Vertebraten, ihnen in die 
Luft folgten. Und da waren es in  der mesozoischen oder Secundärzeit lediglich 
R e p t i l i e n ,  —  Amphibien haben sich nie, soviel w ir wissen, vom Boden erhoben, 
und der Luftsprung des Laubfrosches, der durch seine enorme Haftfähigkeit vor jähem 
F a ll  geschützt ist, stellt bei ihnen fast das M axim um  der Luftbewegung dar. U nter 
den K riechtieren , die während der T ria s , J u r a -  und Kreideperiode eine wunderbare, 
weltbeherrschende Vielseitigkeit entfalteten, finden w ir vor allem Flieger, die vermuthlich 
nach A rt unserer Fledermäuse m it F lughäuten  ausgestattet waren, wenn auch diese 
H au t n u r durch einen einzigen verlängerten F inger gespannt wurde. K l e i n e P t e r o -  
d a c ty le n  m it vogelähnlichem Schädel, vorn noch die Kiefer bezahnt, von S p e rlin g s- 
bis R abengröße, Rhamphorhynchen m it gewaltigem G ebiß, P teranodonten  mit 
zugespitztem Vogelschnabel und enorm  weit klafternd, über 6, fast 7 M eter, reichlich 
doppelt so weit a ls  unsere größten flugfähigen Vögel. S ie  sind wieder vergangen; 
erst die Lockerung ihres Schuppenkleides zum Gefieder, die Auffaserung der Hornmasse 
zur Feder vermochte die wahre Herrschaft in der Luft zu verschaffen; während jene 
F lugrep tilien , wie es scheint, auf gewisse Lokalitäten, wenn auch vielleicht ganze 
Continente, beschränkt blieben, so haben sich die Vögel die W elt erobert; und wenn 
auch viele, namentlich in  Folge besonderer Temperaturbedürfnisse, in  engeren, südlichen 
oder nördlichen Grenzen, sich halten, so beherrschen die Z u g v ö g e l  oft alle Zonen 
zugleich, und die guten F lieger gehen, wenigstens wenn m an die Fam ilien  betrachtet, 
rings um den Erdball. W erden auch sie der Vernichtung anheim fallen? Schwerlich 
eher, a ls  m it den letzten Resten irdischen Lebens überhaupt, und das mag noch gute 
Weile haben.

Noch einm al haben die Kriechthiere in  unserer Zeit einen A nlauf genommen, 
F lugform en hervorzubringen in dem kleinen f l ie g e n d e n  D ra c h e n  der Sundainseln , 
auf einem ganz eigenartigen, sonst nie wieder betretenen Wege, durch V erlängerung 
der R ippen m it dazwischen ausgespannter F lughau t. Freilich dient die Vorrichtung 
bis jetzt n u r a ls Fallschirm, um sich damit von B aum  zu B aum  zu schwingen.

Nochmals sind es die Kriechthiere, die, auf Umwegen allerdings, echte Flieger 
erzeugten. D enn von Reptilien stammen die S ä u g e r  ab, und von diesen haben 
manche das Fliegen gelernt, aus verschiedener W urzel, die F le d e r m ä u s e  und 
f l ie g e n d e n  H u n d e , die P e l z f l a t t e r e r ,  vermuthlich umgewandelte Insektenfresser, 
und unter den N agern die F lu g h ö rn c h e n . Die letzteren beiden, Pelzflatterer und 
F lughörnchen, O a leox itlleeus und U terom ^s, haben zwar noch nicht die F inger 
verlängert, die F lughau t spannt sich, dicht behaart, zwischen V order- und H inter
gliedmaßen aus, im m erhin vermögen sie sich derselben m it vielem Geschick zu bedienen, 
um S p rü n g e  von 20 und mehr M eter Weite auszuführen, von einem B aum  zum andern,
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stets allerdings so, daß sie von einem höheren Punkte zu einem niederen gelangen 
und nun  an dem erreichten S tam m e emporklimmen. Machen es die Spechte viel 
anders?  Doch diese fliegen außerdem frei durch die Luft, sobald sie des Klopfens 
A rbeit beendet haben.

W a s  h a t  z u e rs t  d a s  F l i e g e n  v e r a n l a ß t ?  E ine der schwierigsten F ragen, 
wie m ir scheint. B ei den Flugfischen sehen w ir zwar, daß sie Verfolgung zu der 
neuen Bewegung brachte. O b das aber auch auf dem Lande fiir die ersten Insekten 
gelten durfte? S o  viel w ir beurtheilen können, fehlten ihnen besonders hurtige 
Feinde: ein S p ru n g , wie bei den Heuschrecken, würde genügen; ja  es scheint, daß 
selbst die laufend sich bewegenden Kerfe die übrigen Feinde wie S p innen , Tausendfüßer 
und etwa alterthümliche Lurche, wie die gepanzerten Stegocephalen, an  Schnelligkeit 
übertrafen ; vielleicht, daß sie gegenseitig auf einander einwirkten. M a n  hat auch 
an einen ganz anderen A usgangspunkt gedacht. D ie Larven vieler Insekten und 
zum al solcher m it den M erkm alen großer Ursprünglichkeit, leben im Wasser, E in tag s
fliegen, Libellen, P e rlid e n ; sie haben Kiemenblättchen auf dem Rücken, allerdings 
solche, die von Luftgefäßen oder Tracheen durchzogen sind. S o llte  nicht das A u s
trocknen einer Pfütze, das sie zur A usw anderung und zum Aufsuchen einer neuen 
W asseransamm lung zw ingt, sie veranlaßt haben, diese festen B lättchen stärker zu 
regen, um  dam it die Bewegung zu unterstützen und zu fö rdern?  D a n n  kamen sta
tische M om ente hinzu, welche n u r  die B lättchen am zweiten und dritten B rustringe, 
an  denen zugleich die fü r den Lauf geschicktesten, stärksten Beine sitzen, besonders ver
größerten und ihnen die Aufgabe des F lu g s  übertrugen. W ir wissen, daß die ersten 
Insekten zwei P a a r  gleiche F lüge l besaßen, daß sie H om optera waren. D ie U m 
w andlung des V orderflügels in  Decken wie bei Käfern, W anzen, Z irpen  und Schrecken, 
oder die Verkümmerung der H interflügel zu Schwingkölbchen wie bei Fliegen und 
Mücken sind erst secundäre Erscheinungen. Vielleicht kann m an fü r die erste E n t
stehung auch ein anderes M om ent heranziehen. B ei vielen Insekten haben n u r  die 
M ä n n c h e n  F lügel und die Weibchen nicht, fast nie ist es umgekehrt. Gerade unter 
der niederen Kerbthierwelt findet sich solche Verschiedenheit der Geschlechter nicht selten, 
bei Schaben, Schildläusen u. dergl. Könnte nicht bei der letzten H äu tung , m it der 
das T h ier Geschlechtsreife erlangt und die ganze Aufregung der Liebesempfindungen 
sich regt, die stärkere E rregung , verbunden m it gesteigerter R espiration, an  den 
kräftigsten K örperringen die F lügel hervorgetrieben haben, wobei m an die dickere H au t 
eben dieser R inge dafür verantwortlich machen dürfte, daß die A them röhren nicht in  
Athemlöchern oder S ü g m en  nach außen durchbrachen? E s  läß t sich vielleicht noch 
manche andere Hypothese auftreiben, die indeß über einen höheren oder geringeren 
G rad  von Wahrscheinlichkeit nicht gebracht werden kann; der wahre Hergang bleibt 
immer in  Dunkel gehüllt. S icher ist, daß die e rs te  F l ü g e l b i l d u n g  m it der A th m u n g

30*

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



4 0 8 S  im r o t h ,

verquickt w ar. Aber gerade der M odus, der gegenwärtig beim O raeo  vo lituus, bei 
Uteropem und k t 6i'0m^8 die Flatterbew egung a ls  ersten S chritt zum Fluge hervorruft, 
indem der Fallschirm  beim schrägen Herabspringen nützlich wird, gerade dieser scheint 
bei den ältesten Fliegern, den Insekten, nicht in Betracht zu kommen, aus einfachem 
G runde. D ie ä lte s te  P f l a n z e n w e l t ,  die jene Flieger vorfanden, bestand n u r aus 
Kryptogamen, deren größere Form en un s a ls  baum farnartige B ärlappe und Schachtel
halme bekannt sind. Diese aber werden, und so wohl auch früher, von Insekten fast 
ganz gemieden; die jetzt so innige Verschmelzung von Pflanzen  und Kerfen ist erst 
relativ  sehr spät eingetreten. S o m it hatten die U r in s e k te n ,  wunderlich genug, keine 
Veranlassung, B äum e zu besteigen, und damit auch keine, sich herabfallen zu lassen 
und einen Fallschirm  zu erwerben, und in der T h a t führen diejenigen, die jetzt noch 
Charaktere hoher Alterthümlichkeit an sich tragen, Springschwänze, G eradflügler u. a. 
durchaus keine kletternde Lebensweise.

B ei allen späteren Fliegern, Reptilien, Vögeln, S ä u g e rn  ist es viel leichter, 
sich den A nlaß zur erhöhten Beweglichkeit klar zu machen. Sicherlich verfuhr die 
N a tu r  hier so wenig a ls  irgend wo anders einseitig, w as unsere beschränkten Deduk
tionen so sehr hemmt. D ie fliegenden Kerfe a ls  Beutethiere verlocken geradezu, den 
S p r u n g  a u s z u d e h n e n ,  so daß jede seitliche E rw eiterung des Körperumrisses 
erhaltungsm äßig und weiter gezüchtet wird. D azu mag bei größerer Geschwindigkeit 
der Verfolger auch das beschleunigte Fluchtvermögen von V ortheil werden, und bei 
K letterthieren wird jede Unterstützung eines S p ru n g e s  durch einen noch so kleinen 
Fallschirm  willkommen sein. A us den Anfängen entstanden durch N aturauslese a ll
mählich die vollkommenen Flugorgane. Und m an kann hinzufügen, daß auch in 
solchen S teuervorrichtungen wie w ir sie in  dem buschigen Schwanz des Eichhörnchens, 
in der Schwanzquaste der Springm äuse kennen, vielleicht die ersten Keime künftiger 
Flugeinrichtungen zu erblicken sind, vorausgesetzt, daß die Vorderextrem itäten und die 
H au t ihrer Umgebungen sich einst m it denselben zu günstigen A pparaten verbinden.

E s  ist klar, daß die Existenz verschiedener Flieger, die sich gegenseitig verfolgen 
und zu vernichten streben, die Tendenz zu fortwährend gesteigertem Flugverm ögen in 
sich schließt. J e  besser die Libelle der Schwalbe, der Schw ärm er der Flederm aus, - 
die Schw albe dem Falken, die F lederm aus der Eule zu entschlüpfen weiß, desto besser 
fü r sie. Aber es wäre äußerst einseitig, wollte m an damit die Bedeutung der Flieger 
fü r die übrige belebte N a tu r  erschöpft wähnen. I h r e  Einw irkung ist unendlich 
m annigfaltig.

Zunächst mögen w ir zurückgreifen auf die p a s s iv e n  Flieger. Jene  oben be
sprochenen bedienten sich des W indes a ls  Vehikel. Viele von ihnen aber haben sich 
inzwischen, nachträglich jedenfalls, die F lugkraft ihrer Mitgeschöpfe zu nutze gemacht. 
Dadurch ist ihre g e o g ra p h isc h e  V e r b r e i t u n g  in  ganz außerordentlicher Weise
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beeinflußt worden, völlig unabhängig vom W inde, oft genug gegen denselben. E s 
ist bekannt, daß die F l o r a  u n d  F a u n a  d es  S ü ß w a s f e r s  über die ganze Erde ein 
auffallend ähnliches Gepräge zeigt; freilich ist auch dieses Gleichmaaß, auf das T a rw in  
besonderes Gewicht legte, früher überschätzt worden. Im m e rh in  steht fest, daß die 
tropischen, z. B . äthiopischen Süßw asserpflanzen und Thiere, namentlich die letzteren, 
von unseren einheimischen viel weniger verschieden sind, a ls  die terrestrischen, sie 
variiren  meist n u r  nach Arten, seltener nach G attungen, wiewohl dem allgemeinen 
Reichthum der Tropenzone gemäß auch eine A nzahl neuer G enera dazukommen. J a  
die neueren Beobachter geben noch an, daß m an die niedere T hierw elt der afrikanischen 
Teiche und Flüsse schlechtweg m it der unsrigen vertauschen könnte, ohne daß ein 
Laienauge den B etrug  bemerken würde. Die Ursache liegt in  der V erbreitung durch 
die Flieger, und daß in  dieser Hinsicht das W asser einen Vorzug hat vor dem Lande, 
ist leicht einzusehen; einm al koncentrirt sich das Leben am meisten in  der U fe rz o n e , 
in  der andererseits die W asser- und Schwimmvögel ihre reichlichste N ahrung  suchen; 
sodann wirkt das W asser unm ittelbar a ls  ein K le is te r ,  um  Schlam m  und viele 
organischen Keime am Gefieder und zum al an  den Füßen  festzukleben; und endlich, 
w as fü r u n s  hier die Hauptsache, viele niedere Wassergeschöpfe haben geradezu Werk
zeuge bekommen, um  sich im Gefieder der Vögel oder an  Insekten, Wasserkäfern, 
W anzen u. dergl. festzuheften. W as auf dem Lande der W ind leistet, diesen Dienst 
verrichten von Wasserbecken zu Wasserbecken die V ö g e l ,  n u r  daß diese Boten, einm al 
in  Dienst genommen, viel zuverlässiger, schneller und weittragender sind. M a n  hat 
neuerdings W a s s e rk ä fe r ,  die auf der Suche nach einem neuen Gewässer gefangen 
wurden, auf ihren Besatz m it Frem dkörpern untersucht und besonders viele niedere 
Algen, in  denen aber thierische E ier genug saßen, gefunden. D er Umstand, daß solche 
Insekten meist die N a c h t m it ihrer feuchteren Luft zu ihren F lügen  benutzen, wirkt 
günstig ein, indem die Anhängsel weniger schnell austrocknen. D aß  man, namentlich 
seit D arw in , wiederholt den Schmutz an den Schwim m füßen au s  der Luft herab
geschossener E nten und anderen Palm ipeden in ausgekochtem W asser kultivirt und 
daraus zahlreiche Süßw asserpflanzen erzielt hat, w ird Ih n e n  nicht neu sein; auch 
niedere Thiere stellten sich ein. M u s c h e ln  lassen sich weithin tragen, indem sie sich 
durch Schließen der Schalen an einem hineingerathenen Vogelbeine festklammern. 
Im m erh in  ist ein solcher T ra n sp o rt naturgem äß etw as beschränkter, und es ist sehr 
bemerkenswert^ daß m an auf so entlegenen oceanischen In se ln , wie den A z o re n , 
n u r die allerkleinsten, stecknadelknopfgroßen Muschelchen findet, die winzigen P i s id i e n .  
Ju n g en  S ch n eck en , die sich an den B einen festsaugen, ihrem Laich und dem der 
F isc h e  geht es ebenso. Am interessantesten aber ist es, daß sehr viele niedere, kleinere 
W asserthiere besondere Einrichtungen zeigen, die zur Anheftung im  Gefieder dienen, 
H a k e n , S t a c h e ln ,  S a u g n ä p f e  u. dergl. Die E i e r  unserer S ü ß w a s s e r p o ly p e n
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sind m it höckeriger, stacheliger Oberfläche versehen, die der Räderthiere oft m it kleinen 
Ankern rings herum, ähnlich den Brutknospen oder S ta tob lasten  mancher M oos- 
thierchen oder Bryozoen. D er Süßw asserpolyp ist aber in  wenigen A rten fast 
über die ganze Erde verbreitet. Viele Kleinkrebse, Wasserflöhe oder Daphniden sind 
m it langen, stacheligen, hakigen Auswüchsen versehen, ähnlich vielen Räderthierchen, 
Spaltfußkrebschen oder Copepoden; manche S trude lw ürm er haben am Hinterende 
besondere Klebdrüsen, m it denen sie sich zu befestigen vermögen. B ei jenen Stacheln 
und Fortsätzen, die oft den übrigen K örper an Länge übertreffen, dachte m an früher 
wohl an  B alancirstangen und R uder. Jetzt hat sich herausgestellt, daß es K lam m er
werkzeuge sind, ihre T räg er am Gefieder der Wasservögel zu befestigen, und ihre 
Besitzer zeichnen sich durchweg durch weite V erbreitung aus.

In d e ß  würde es irrig  sein, wollte m an die V erbreitung durch den F lu g  auf 
die Lebewesen des W assers beschränkt wähnen. D ie erste S c h w a lb e  brachte den 
Azoren zwar nicht den Som m er, den sie längst hatten, wohl aber die R e b l a u s .  
Bekanntlich sind es die F rü c h te  d e r  P f l a n z e n ,  die am meisten von solcher V er
breitung, zwar nicht äußerlich, sondern innerlich, profitieren und die S am en  dann 
gedüngt wieder absetzen lassen. B ei u n s  gilt wohl die M is te l  a ls das mustergiltigste 
Beispiel. I n  W estindien heimsen gemächliche Bew ohner die E rn te  ein von Apfelsinen
plantagen, welche Vögel freundlich pflanzten. In d eß  wozu einzelne Beispiele, wo 
eine erdrückende F ü lle  jedem zu Gebote steht? E s genügt, darauf hinzuweisen, daß 
fast alle lebhaft bunten Früchte harte S am en  bergen, welche den V erdauungssäften 
der m it raschem Stoffwechsel begabten, lebhaften Vögel wohl widerstehen.

S o m it finden w ir den E i n f l u ß  d es F l ü g e l s  auf die gesammte Physiognomie 
der T h ier- und Pflanzenw elt a u ß e r o r d e n t l ic h  g ro ß ,  nicht n u r durch die V er
breitung, sondern geradezu, indem die Körperformen massenhafter Geschöpfe sich danach 
umbildeten. Diejenigen von ihnen, die eine passive Luftreise am besten überstanden, 
indem sie sich am festesten anklammerten, die somit in  noch kräftigem Zustande 
wiederum an passender Lokalität ankamen, blieben erhalten und vererbten die H ilfs
mittel, die ihnen gedient, auf die Nachkommen, unter denen aberm als die brauchbarsten 
auf die gleiche Weise ausgelesen wurden, natürlich oftm als nach vielen Generationen 
erst. M a n  kann diesen E influß gar nicht hoch genug anschlagen, wenn m an noch 
ein anderes wichtiges Schöpfungsprincip dabei berücksichtigt, das der A r t b i ld u n g  
d u rch  M i g r a t i o n  u n d  I s o l i e r u n g .  Dieses muß auf die Flieger so gut Anwendung 
finden, a ls  auf die, welche sich von ihnen transportieren  lassen. Namentlich aber 
kam es denn zur Anwendung, wenn die ersteren nicht die gewohnte S tra ß e  zogen, 
sondern meistens durch S t ü r m e  aus der norm alen Richtung verschlagen wurden. 
D an n  fehlte es an  beständig neuem Zuzug, und wenn die neuen Bedingungen, unter denen 
die Verschlagenen lebten, sei es, weil die alten Verfolger fehlten, weil neue auftraten,
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weil die N ahrung  eine andere w ar, weil ein anderes K lim a sich geltend machte, an 
ihnen Veränderungell hervorbrachten, dann konnten diese von Geschlecht zu Geschlecht 
sich steigern, denn es fehlte der Nachschub der S ta m m a rt , der das alte B lu t 
wieder auffrischen und die V aria tionen  wieder verwischen konnte. D ie Azoren haben 
eine einzige neue V ogelart hervorgebracht, einen Dompfaffen (k ^ r rb u la  inu rina). 
Dom pfaffen aber sind Strichvögel, die selten weit sich verirren; und so mochte n u r 
gelegentlich einm al in  früherer Zeit ein verschlagener Schw arm  gelandet sein, der 
nu n  der V eränderung unterlag. I n  welcher R ichtung oft solche Vereinsam ung auf 
In se ln  einwirkt, das zeigen die Insekten am besten. Z u  schwach, um  stärkeren W inden 
zu widerstehen, entgehen die eifrigen Flieger selten dem Schicksal, in s  M eer verweht 
zu werden und umzukommen; die trägen dagegen, die sich am Boden erhalten, bleiben 
bewahrt. D a s  führt schließlich zum V erlust der Flugkraft, die flügellosen Form en  
überwiegen zuletzt; es sei an  die Käfer von M adeira  erinnert oder an jene riesigen 
ungeflügelten Erdschrecken von den Südseeinseln. Wahrscheinlich ist's wohl, daß auch 
bei den Vögeln jene ungeschickten F lieger und um  so besseren Schw im m er wie Alken 
und P inguine, ursprünglich auf oceanischen In se ln  entstanden sind; deren Charakter 
duldete n u r  entweder ganz schlechte F lieger und um  so bessere Schw im m er oder aber 
ganz ausgezeichnete, wie S turm vögel, M öven, A lbatros, Tropikvögel u. a. D a s  sind 
aber die beiden extremen Charaktere der Seevögel schlechthin. D er V erlust der F lu g 
kraft bei Landvögeln hat bekanntermaßen eine andere Ursache, gelegentlich vielleicht 
bequemere N ahrung  am Boden und M angel der Feinde, zumeist aber technische 
Schwierigkeiten durch zu großes Körpervolum en, so bei den S tra u ß e n  oder bei jenen 
neuseeländischen Riesenvögeln, die zu unserem Leidwesen erst noch in  historischer Zeit 
der Vernichtung anheim fielen so gut wie auf manchen In se ln  des indischen 
Oceans.

W enn somit die Vögel und die fliegenden Insekten im  B innenlande fü r die 
V erbreitung der T h ier- und Pflanzenw elt eine ungeheure Wichtigkeit haben, so tr itt  
diese Bedeutung stets da am klarsten hervor, wo isoliertes N euland sich bildet, d. h. 
eben auf den In se ln , und um  so mehr, je weiter vom Festlande sie entfernt sind. 
W ohl mag mancher Schw im m er oder mancher Treibholzschiffer glücklich anlanden, 
das H auptcontingent stellen stets zuerst die Vögel und das, w as ihnen anhängt. Um  
noch einm al die Azoren zu nennen, weil sie m ir persönlich bekannt sind: bei ihrer 
Entdeckung fehlten ihnen alle S äu g er, alle Kriechthiere, alle Lurche und Süßw asser
fische. Noch sind auch jetzt erst einige wenige eingeführt worden, die H austhiere, das 
Frettchen, R a tten  und M äuse, Wiesel, eine Eidechse, der grüne Wasserfrosch, der 
Goldfisch. Vögel aber w aren von A nfang in  ungezählten M assen vorhanden, a ls  
die einzigen W irbelthiere. D ie wilden T auben setzten sich den Ankömmlingen auf 
Kopf und Schultern  und ließen sich schaarenweise wegfangen, und die In se ln  haben

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



4 1 2 S i m r o t h ,

ihren N am en von dem Bussard (m it ^ 8 tu r  verwechselt). D ie Azoren mögen aber 
n u r  a ls  typisches Beispiel gelten fü r viele.

Z um  Schluß noch ein Paar ä sth e tisch e  Bemerkungen. D ie höchsten S in n e  sind 
sicherlich Gesicht und Gehör. A ls Orientierungswerkzeuge haben sie deshalb den 
höchsten W erth, weil sie u n s  über die Außenwelt den wichtigsten, jedenfalls den 
weitreichendsten Aufschluß geben. Dem B linden ist zum mindesten der Anblick des 
H im m els verschlossen, er bleibt m it seinen Vorstellungen auf die Erde beschränkt; 
über das O h r könnte m an schwanken, ob ihm bei Thieren nicht häufig die Nase den 
R an g  abläuft und auf weitere Entfernungen wittert, a ls  Schall vernommen wird. 
Im m erh in  sind das wohl Ausnahm en, und das unterliegt wenigstens keinem Zweifel, 
daß Gesicht und G ehör fü r die geistige A usbildung das meiste geleistet haben. W ir 
brauchen bloß auf den W erth der Musik, der M alerei und der plastischen Künste 
hinzuweisen gegenüber etwa einer sogenannten Kochkunst. N un  w as hat das m it 
dem Fliegen zu th u n ?  S in d  etwa Auge und O h r bei F liegern am besten ent
wickelt? Vom Auge kann m an 's  vielleicht behaupten, schwerlich vom Ohre. D er 
Schwerpunkt liegt aus einer anderen Seite. Wie würde die W elt aussehen, wenn 
die F lieger fehlten? Jedenfalls sehr eintönig. W ir haben schon aus die bunten 
Früchte hingewiesen, die gesehen sein wollen, um gefressen zu werden, zur S am en 
verbreitung. Dasselbe gilt bekanntermaßen von den B lum en. D ie ganze moderne 
bunte B lüthenw elt ist ja  eine Anpassung an die Flieger, namentlich an die Insekten, 
zum Theil auch an V ögel; bei letzteren aber n u r selten direkt, so daß der Vogel 
Blüthenprodukte selbst aussucht und dam it die Bestäubung übernim mt, wie die pinsel- 
züngigen Papageien oder Trichoglossen, meist indirekt, so daß die B lü the von kleinen 
Insekten besucht w ird und deretwegen wieder von bestimmten Vögeln, deren Schnabel 
zu den B lüthensorm en paßt, ich meine die K olibris. D aß  daneben dieselben B lüthen 
eifrigst bemüht sind, um  mich so auszudrücken, Kriecher, Ameisen, R aupen  und Ge
w ürm  durch allerlei Pallisaden abzuhalten, sind bekannte Dinge, die nicht hierher 
gehören. H ier kam es aus den kurzen H inw eis an, daß die bunten Schauorgane, 
H onigm ale, Früchte vorwiegend von F liegern gezüchtet sind. Nothwendigerweise 
mußten diese O rgane auf die Augen der Thiere, aus deren Farbensinn  zurückwirken, 
sodaß sie nicht n u r am bunten Schmuck der Pflanzen, sondern am eigenen unter 
einander gegenseitig Freude empfanden. E s  kommt dazu, daß ein buntes Kleid aus 
dem bunten B lüthengrunde schützend sein kann, wie bei vielen Schm etterlingen, Schweb
fliegen, K olibris. Aber die eigne Lust an der Farbe  hat ganz bestimmt zur E r 
zeugung des bunten Kleides das I h r e  beigetragen; die Biene freilich in  unaufhörlicher 
Emsigkeit hat nicht Zeit, aus derlei T and  zu achten. V on ih r abgesehen, kann m an 
vielleicht den Satz gelten lassen: w as da kreucht, ist stumpf und mißfarbig, w as da 
fleucht, schmuck und freudig gefärbt. Ohne die Flieger würde G rü n  und Bodensarbe
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vorherrschen, wie wahrscheinlich die N a tu r  in  früheren Zeiten ausschaute. Freilich, 
bunte P ilze  würden auch dann den W aldboden zieren, bunte Nacktschuecken auch dann 
herumkriechen, so gut wie hier und da ein Feuermolch, oder in B rasilien  korallenrothe G ift
schlangen, bunte Thiere, welche die auffällige T racht a ls  G ift- oder Ekelzeichen tragen, viel
leicht dazu noch in  den T ropen manche Echsen, die in  der E rregung  plötzlich von einer 
grellen F arbe  in  die andere überspringen. Aber haben S ie , wenn von bunter F ä rb u n g  
die Rede ist, zunächst diese Wesen im Auge oder nicht vielmehr B lum en, Schm etter
linge, Paradiesvögel u. dergl.? W as jene bunten Bodenbewohner anbelangt, so ist 
auch noch gar nicht gesagt, daß nicht ein gut T heil ih rer lebhaften F ä rb u n g  erst 
dann entstand und von Nutzen wurde, nachdem das thierische Auge durch das F lu g 
vermögen fü r Farbenreize empfindlich gemacht und gestärkt w ar. D aß  auch die ganze 
Farbenem pfindung der Flieger erst sehr allmählich sich herausbilden konnte, ist leicht 
zu beweisen. Vom fliegenden Drachen abgesehen, der mehr ein S p rin g e r  ist, w aren 
wahrscheinlich alle F lieger ursprünglich N achtthiere; die jüngsten Flieger, die S äu g er, 
zeigend deutlich, Fledermäuse, Flughunde, Pelzflatterer, Flughörnchen, alle entfalten 
ihre Künste in  der N acht; die a ltertüm lichsten  Infekten, die w ir noch haben, führen 
nächtliche Lebensweise, wie Schaben und O hrw ürm er. Bei den Vögeln w ird 's nicht 
anders gewesen sein, wenn auch die E ulen eine nachträgliche W iederanpassung an die 
Dunkelheit sein mögen. Und somit ist es ein sehr weiter W eg, der allm ählig das 
Auge des C ondors an  den vollen G lanz der S o n n e  gewöhnte.

Endlich das O hr, w as hat das m it dem Fliegen zu th u n ?  S o  viel ich mich 
umsehe, kann ich keinen unm ittelbaren Zusam m enhang entdecken. U nd doch unterliegt 
es kaum einem Zweifel, daß die höheren musikalischen Leistungen in  der N a tu r  m it 
dem F lügel in  irgendwelcher V erbindung stehen, vielleicht durch die günstige B e
einflussung des Auges und somit der höheren geistigen Fähigkeiten überhaupt. Nehmen 
w ir die W irbelthiere. D ie Fische gelten fü r stumm, manche haben aber S tim m en ; 
der K nurrhahn  knurrt oder knarrt, W elsarten  in  B rasilien  vollführen ein großartiges 
Liebestrommelkonzert, der afrikanische Schuppenmolch oder Lurchfisch quäkt wie eine 
Katze, wenn er aus dem Trockenschlafe erwacht, die Frösche sind vieltönig und komisch, 
die Alligatorenm ännchen brüllen während der Brunstzeit, die Schildkröten pfeifen 
und zischen, die Schlangen zischen, die Säugeth iere sind der verschiedensten L au t
äußerungen fähig, b is endlich die G ibbons eine ganze Oktave in chromatischer T o n 
leiter beherrschen und der Mensch ihnen schließlich den R an g  abläuft. E s  ist w underbar 
beinahe, daß w ir 's  soweit gebracht haben ohne F lü g e l; und wenn w ir u n s  a ls  A u s
nahme betrachten, w as sind alle jene L autäußerungen gegen das Frühlingskonzert im 
W alde? Gerade darin, daß es uns, die Hirngeschöpfe, so sehr anspricht, zeigt sich 
die hohe, geistig ästhetische Bedeutung des F lügels. S ie  hä lt aber S tich durch das 
ganze Thierreich hindurch. Alle niederen Thiere sind stumm m it Ausnahm e^ von
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Raspelgeräuschen bei einigen Krebsen, wirkliche M usikanten finden sich nu r unter den 
Insekten; Z irpen, Heimchen, Heupferde geigen sich gegenseitig etwas vor, in den meisten 
F ä llen  ist sogar der F lügel direkt bei der In strum entierung  betheiligt; meist freilich 
ist das M ännchen allein der M usikant und das Weibchen hört zu, vielleicht ein G rund  
mehr, auch die ersten Flügel, die überhaupt entstanden, dem M ännchen allein zuzu
erkennen. Wichtig aber ist es, daß in  der T h a t in P ara lle le  m it solchem Gesang 
sich auch besondere O hren  herausgebildet haben, die bekanntlich bei Heuschrecken bald 
an den S e iten  des Hinterleibes, bald in den Vorderbeinen liegen. Diese wunderlichen 
Verhältnisse illustrieren die ästhetische Bedeutung des F lüge ls vielleicht am klarsten, 
trotz der M onotonie eines Heuschreckenstreichkonzerts. I s t  nicht etwa unser O h r auch 
erst an den N atu rlau ten  musikalisch erzogen, sodaß u n s das Cicadengeschwirre, den 
Griechen eine angenehme M usik (—  S elig  bist du, liebe Kleine . . . — ), nunm ehr 
a ls ein lästiges Geräusch anm uthet? Jedenfalls hatte Heine mehr naturwissenschaftliches 
Recht, wenn er von „F lügeln  des Gesanges" dichtete, a ls  sich seine etwas blasierte 
Poetenphantasie wohl selbst hätte träum en lassen. —

Versuch einer Localavifauna Roggenburgs und seiner nächsten
Umgebung.

Von A. G raf von  G e ld e rn .

Roggenburg, n u r  wenige S tu n d en  von Jllertissen entfernt, also in  der Nähe 
der Grenze W ürttem bergs, am westlichen R ande B ayerns gelegen, bildet einen günstigen 
Beobachtungsplatz der Vogelwelt, fehlt es doch nicht an ausgedehnten Forsten, welche 
m it weiten Feldern abwechseln, und auch nicht an einem ausgedehnteren Gewässer. 
D rei Längsthäler ziehen sich parallel dem Lauf der I l le r  von S ü d en  nach Norden, 
bis zum D onauthale  hin. Die Höhenzüge zwischen denselben sind großenteils be
waldet und auf dem höchsten derselben liegt das Schloß und ehemalige Kloster R oggen
burg ; zwei der T häler bilden den Hauptsammelplatz fü r Vögel, das eine, am Fuße 
R oggenburgs sich hinziehende B iberthal, wegen des großen W eihers (eigentlich eher 
See zu nennen), das andere von dem Flüßchen „R oth" bewässerte, wegen des in 
demselben sich weithin ausdehnenden Riedes oder M ooses. A ls Zugstraßen dürften 
diese T häler von Wichtigkeit sein, da sie V erbindungslinien des Bodenseebeckens m it 
dem D onauthale bilden (und im S ü d en  von den A lgäuer-Alpen, im  Westen von der 
rauhen Alp —  freilich ziemlich weit entfernt —  um lagert sind). —

W ollen w ir zunächst den gesammelten S to ff  wegen der Übersichtlichkeit in  drei 
Theile trennen und u n s dem ersten derselben zuwenden.
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